
Bei Frauen verläuft die
Krankheit milder – viele Fälle
werden gar nicht erkannt.
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Doppelt so viele Männer wie Frauen sind von der rheumatischen Erkrankung Morbus Bechterew betroffen. Sie beginnt meist in
jungen Jahren und kann im schlimmsten Fall mit einer Versteifung der Wirbelsäule enden. � VON C L AUD I A R I C H T E R

DasNichtstunerhöhtdenSchmerz
E in schlanker, sportlicher

Mann, der ordentlich zupa-
cken kann. Der 35-Jährige ist
Landwirt im steirischen Vorau,

baut Getreide an, mäht, sät, versorgt
das Milchvieh, leistet mitunter Schwer-
arbeit. Vor rund zehn Jahren jedoch
schien es, als müsste Johann Pinter vie-
les aufgeben, konnte nicht einmal
mehr richtig gehen. „Auf einmal hatte
ich einen stechenden Schmerz im Be-
ckenbereich, wie wenn ein Nerv einge-
klemmt wäre“, erinnert sich der Stei-
rer. „Es fühlte sich an, als würde man
mir das Becken sprengen, am aller-
schlimmsten war es nach dem Aufste-
hen in der Früh. Wenn ich Bewegung
gemacht hatte, wurde es ein bisschen
besser.“ Immer wieder wachte Pinter
gegen vier, fünf Uhr früh mit wahnsin-
nigen Kreuzschmerzen auf. „Allein das

Umdrehen hat so große Schmerzen
verursacht, dass ich oft aufgewacht bin.
Dann musste ich aufstehen, im Liegen
war der Schmerz schier unerträglich.“

„Kreuzschmerz“, so Thomas
Schwingenschlögl, Rheumatologe in
Wiener Neudorf, „der besonders am
Morgen oder in den frühen Nachtstun-
den stark bis extrem ist und der durch
Bewegung ein wenig nachlässt, ist ein
Frühzeichen und überhaupt ein typi-
sches Merkmal für Morbus Bechterew“.
Diese Krankheit, in internationalenme-
dizinischen Fachkreisen Spondylitis
ankylosans genannt, wird vom Volks-
mund mitunter als „entzündlicher
Kreuzschmerz“ bezeichnet. Er wird –
anders als beispielsweise degenerative
Kreuzschmerzen – bei Belastung besser
und beimNichtstun schlechter.

Gegen den eigenen Körper. Eine Ent-
zündung ist bei Morbus Bechterew,
einer Krankheit des rheumatischen
Formenkreises, immer vorhanden. Es
handelt sich um eine Autoimmun-
krankheit, eine Überreaktion des Im-
munsystems, das sich gegen den eige-
nen Körper richtet. Entzündungen tre-
ten daher auch an anderen Stellen im
Körper auf. „Bis zu 50 Prozent der Be-
troffenen haben auch eine Augenent-
zündung, 40 Prozent leiden auch an

schmerzhaften Entzündungen an Hüf-
ten, Knien und Schultern.“ Darment-
zündungen kommen ebenfalls oft vor,
es können auch Organe wie Herz oder
Lunge betroffen sein.

Über den genauen Auslöser weiß
man wenig. „Es ist eine Störung des Im-
munsystems, aber die Hintergründe
kennt man nicht.“ Möglicherweise be-
günstigen andere Krankheiten wie In-

fektionen oder psychische Belastungen
den Ausbruch von Morbus Bechterew.
Der ist nicht, wie man noch vor weni-
gen Jahren angenommen hat, eine rei-
ne Männerkrankheit. „Das Verhältnis
Mann zu Frau ist etwa zwei zu eins“, so
Schwingenschlögl. Bei Frauen verläuft

die Krankheit jedoch viel milder, sodass
viele Fälle erst gar nicht erkannt wer-
den. Bei Männern – der Altersgipfel des
Krankheitsbeginns liegt übrigens zwi-
schen dem 20. und 35. Lebensjahr –
droht im Falle keiner oder einer fal-
schen Behandlung eine Verknöcherung
der Wirbelsäule. Je nach Schweregrad
und Verlauf der Erkrankung kann das
zwei bis 30 Jahre dauern, kann die Wir-
belsäule teilweise oder komplett ver-
steift sein.

„Im letzteren Fall können sich Be-
troffene nicht mehr bücken, können
nicht mehr am Bauch liegen, den Hals
kaum mehr drehen oder gehen bis zu
45 Grad vornübergebeugt.“ Im Schnitt
dauert es fünf bis sieben Jahre, ehe das
Leiden richtig diagnostiziert wird, mit-
unter sind es auch 15 Jahre und mehr.
Johann Pinter hatte da fast noch Glück,
bei ihm wurde die Krankheit bereits gut
ein Jahr nach Ausbruch erkannt. An-
fangs hat Pinter ein halbes Jahr nichts

unternommen, ehe er seinen Hausarzt
aufsuchte. Der fand nichts und der da-
mals rund 25-jährige Patient lebte wei-
ter nach dem Motto: Was selbst ge-
kommen ist, wird auch selbst wieder
vergehen. Doch die Schmerzen vergin-
gen nicht. „Manchmal konnte ich mich
am Morgen fast drei, vier Stunden
kaum bewegen, wegen der extremen
Schmerzen und auch, weil ich die ers-
ten paar Stunden nach dem Aufstehen
ziemlich steif war. Manchmal war ich
auch fast wie gelähmt.“

Keine Erbkrankheit. Der junge Mann
ging zu einem anderen Arzt. Der ver-
anlasste korrekterweise eine spezielle
Blutuntersuchung sowie eine Magnet-
resonanztomografie. „Bei mehr als
knapp 90 Prozent der Betroffenen ist
der genetische Marker HLA-B 27 im
Blut positiv, aber Morbus Bechterew ist
keine Erbkrankheit“, erklärt der Rheu-
matologe. „Im Röntgen sieht man eine
Veränderung häufig erst sehr spät im
Krankheitsverlauf, das MRT bringt viel
früher Befunde, noch bevor ein gravie-
render Schaden da ist.“

Bei Patient Pinter wurde also mit-
tels Bluttest und MRT Morbus Bechte-
rew diagnostiziert, ein schmerzlin-
derndes Medikament verschrieben.
„Die Schmerzen wurden wohl weniger,
aber die Krankheit wurde nicht besser.
Ich konnte oft nicht richtig gehen, ich
fühlte mich, als wären Kreuz und Beine
eingegipst. Meine Frau und Freunde
sagten, ich ginge wie ein 70-Jähriger.“

Therapie gefunden. Zwei, drei Jahre
machte Johann Pinter so weiter. „Es
waren keine schönen Jahre, Jahre vol-
ler Einschränkungen.“ Dann kam er
über einen Zeitungsbericht zu Schwin-
genschlögl. Der verordnete ihm Biolo-
gika (Näheres zur Therapie siehe Artikel
links).

Der Steirer ist heute „ein neuer
Mensch“. Er geht gerade, kann seine
sportlichen Hobbys – Radfahren,
Schwimmen, Skifahren – wieder pro-
blemlos ausüben und wild mit seinen
zwei Kindern, sechs und acht Jahre alt,
über die Wiese toben. „Ich stehe in der
Früh auf, als wenn nichts wäre, ich
kann wieder alles machen. Wenn mir
einer sagt, dir fehlt nichts, dann glaube
ich das sofort. Obwohl ich weiß, dass
Morbus Bechterew nicht heilbar ist.
Aber ich fühle mich gesund, das ist ein
gutes Gefühl.“ �

Therapie:VonGymnastikbis Infusion
Typisch bei der Rheuma-Erkrankung Morbus Bechterew: Der Schmerz in der Wirbelsäule verstärkt
sich in Ruhe. Biologika können die Erkrankung zum Stillstand bringen. � VON C LAUD I A R I C H T E R

Morbus Bechterew ist eine entzündli-
che Rheumaform, die unbehandelt mit
der Verknöcherung der Wirbelsäule en-
den kann. Typisch ist, dass sich der
Schmerz in Ruhe verstärkt, bei Bewe-
gung jedoch kleiner wird. Doppelt so
viele Männer wie Frauen sind betroffen,
der Gipfel des Erkrankungsbeginns liegt
zwischen 20 und 35 Jahren. Insgesamt
haben etwa 0,3 bis 1,4 Prozent der Ös-
terreicher einen diagnostizierten Mor-
bus Bechterew, die Dunkelziffer dürfte
mindestens das Doppelte betragen.

Bewegung wichtig. Eckpfeiler jeder
Therapie ist Gymnastik: Eine spezielle
Bechterew-Gymnastik sowie andere
Bewegungsarten (Schwimmen, Tan-
zen, Nordic Walking) sind ein genauso
wichtiger Bestandteil der Therapie wie
Medikamente und beeinflussen den
Krankheitsverlauf stark.

Bei der konventionellen medika-
mentösen Therapie kommen oft nicht-
steroidale Antirheumatika (NSAR) zum
Einsatz. Sie sind symptomlindernd,

entzündungshemmend und schmerz-
stillend, haben aber auf den Verlauf
der Erkrankung keinen positiven Ein-
fluss – dennoch sind sie vor allem bei
Schmerzschüben unverzichtbar.

Biologika und Heilstollen. Anders die
neuere Medikamentengeneration der
Biologika, die als Injektion oder Infu-
sion verabreicht werden. „Damit gibt es
zum ersten Mal eine Therapie, die Mor-
bus Bechterew komplett zum Stillstand
bringen und etwa eine Versteifung der
Wirbelsäule verhindern kann“, betont
Rheumatologe Thomas Schwingen-
schlögl. Ob eine Verknöcherung end-
gültig ausgeschlossen werden kann, ist
allerdings noch Inhalt von Untersu-
chungen. Es gibt noch keine relevanten
Langzeitergebnisse dazu. Ein definitiver
Nachteil dieser Medikamentengruppe
ist ihr hoher Preis von rund 1000 € im
Monat (die Therapie ist meist lebens-
länglich nötig).

Der Gasteiner Heilstollen ist das
weltweit größte Therapiezentrum für

Bechterew-Kranke. Studien und Erfah-
rungsberichten zufolge können Radon
und Wärme (Low-Dose-Radon-Hyper-
thermie-Therapie) Schmerzlinderung
und Entzündungshemmung von sechs
bis zwölf Monaten bringen. Ob auch
eine Versteifung der Wirbelsäule ver-
hindert wird, ist noch nicht geklärt.

Böse Fette, gute Öle. Eine eigene
Bechterew-Diät gibt es nicht, empfeh-
lenswert aber ist eine mediterrane Kost
mit viel Fisch, Gemüse, Obst, wenig
magerem Fleisch. Tierische Fette und
zu viel Zucker sind schlecht, da sie ent-
zündungsfördernd wirken, Fischöle
(Omega-3-Fettsäuren) können Entzün-
dungen indes eindämmen. Rauchen
hat einen sehr schlechten Einfluss auf
die Erkrankung.

Auch komplementärmedizinische
Therapien haben einen Stellenwert. Ob
Akupunktur, Homöopathie oder Mag-
netfeldtherapie, sie werden am besten
komplementär, also zusätzlich zur
Schulmedizin, angewandt.

Johann Pinter (re.)
erkrankte im Alter
von 25 Jahren an
Morbus Bechterew.
Rheumatologe
Thomas
Schwingenschlögl
hat ihm sehr
geholfen.
�Michele Pauty
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Bewegung. Geeignete
Sportarten für
Morbus-Bechterew-
Patienten sind unter
anderem Rücken-
schwimmen,
Wandern, Skilanglauf.

Zu meiden sind
Tätigkeiten, bei denen
man längere Zeit nach
vorne gebeugt ist.

Rat und Hilfe gibt es
bei der
Österreichischen
Vereinigung Morbus
Bechterew, Telefon
und Fax. +43/(0)1/
332 28 10 sowie mobil
+43/(0)676/406 44
28, www.bechterew.at

Weitere Infos unter
www.dr-schwingen-
schloegl.at
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KERI
RUSSELL
Die Hollywood-
Schauspielerin im
Interview über
ihren neuen Film,
„Planet der
Affen –
Revolution“, und
ihre mehrjährige
Auszeit vom
Showgeschäft.
� Imago
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GAGA
Lady Gaga
leidet nach
einem Auftritt
in Denver an
der Höhen-
krankheit.
„Höhenkrank-
heit ist kein
Witz!“, schrieb
sie auf
Instagram.
SEITE 40

SOPHIE
Marceau hält
nicht viel von
der Ehe.
SEITE 40

»GeistigeFreihandelszoneÖsterreich
Wie kann Österreich sein
Profil in der Welt schärfen?
»Die Presse am Sonntag«
fragte Persönlichkeiten aus
Politik, Kultur, Wirtschaft.
� AUFGEZE ICHNET VON H E LMAR DUMB S

S o ein Tellerrand kann eine ganz
schön hohe Angelegenheit sein.
Manchmal so hoch, dass man
kaum darüber hinausblicken

kann. Provinziell, auf sich selbst bezo-
gen, ignorant: Nicht nur Thomas Bern-
hard hat dies Österreich und den Ös-
terreichern immer wieder vorgeworfen.
Wozu auch sich um dieWelt kümmern,
wennman ohnehin deren Nabel ist.

Doch was davon stimmt heute
noch? Wie international ist unser
Land, und, vor allem, wie kann es in-

ternationaler werden? Wie sein Profil
in der Welt schärfen, kann und soll es
sich besser verkaufen? Die Antworten
fielen – zum Glück – recht unter-
schiedlich aus. Ein wichtiger Punkt,
auf den sowohl der Künstler André
Heller als auch Ex-Vizekanzler
Erhard Busek hinweisen: Mit Verkau-
fen ist nichts erreicht. Solange keine
Substanz da ist, wird Marketing nichts
bringen, nach dem einfachen Prinzip:
Wo nichts ist, kann auch nichts ver-
stärkt werden.

Diplomatin und Ex-Außenministe-
rinUrsula Plassnikwarnt vor Selbstzu-
friedenheit. Ebenso wie der Mode-
schöpfer Atıl Kutoğlu weist sie darauf
hin, dass man sich nicht zurücklehnen
dürfe, die Konkurrenz schlafe schließ-
lich nicht. Zurücklehnen ist wiederum
genau das, was Niki Lauda empfiehlt,
in dem Sinn, dass er rät, am bewährten
Konzept nichts zu ändern. Die Schrift-
stellerin Barbara Frischmuth weist da-
rauf hin, dass das Internationale etwa
in Gestalt von Flüchtlingen und Mi-
granten schon hier sei, und man dieses
Potenzial nur besser nützen müsse.
Wir sind internationaler, als wir glau-
ben, meint schließlich der ehemalige
Verwaltungsgerichtshof-Präsident Cle-
mens Jabloner. �

André Heller

Man sollte etwas zutiefst
sein, nicht etwas scheinen

„Wir sollten uns nicht trickreich ver-
kaufen. Wir sollten einfach tatsächlich
etwas glaubwürdig repräsentieren, was
wunderbar ist. Wenn Karl Kraus von
einer Versuchsstation des Weltunter-
gangs sprach, dann würde ich von
einer Versuchsstation für Gelungenes
reden. Was die Schweiz für Geld ist,
könnten wir für Kreativität sein. Wenn
einer Inspiration in Sachen verantwor-
tungsvolles Verwirklichen benötigt,
dann sollte ihm Österreich einfallen:
eine Art geistige Freihandelszone, ein
Ideenumschlagplatz, und zwar auf al-
len Gebieten, auf die es in der Gegen-
wart und der Zukunft ankommt: zum
Beispiel in der Forschung, der Bildung,
der Ökologie, der Spiritualität, der Er-
nährung, der Medizin und auch der al-
ternativen Medizin. Letztere gilt hier-
zulande leider als etwas Anrüchiges.
Dass exzellente Heilpraktiker nicht zu-
gelassen sind, ist ein großer Schaden
für Kranke und Gesunde.

Sich vorteilhaft nach außen darzustel-
len ist zumeist ein Bluff, Werbung hat
ja ganz selten etwas mit Wahrheit zu
tun. Man kann einen Ziegelteich nicht
als den Indischen Ozean verkaufen.
Man sollte etwas zutiefst sein, nicht et-
was scheinen. Wir können Milliarden
in unser Image investieren, wenn wir
aber keine Qualität sind, sondern das
nur behaupten, sind wir eine Lach-
nummer. Im Prinzip ist das wie auch
bei anderen, unehrlichen Beziehun-
gen: Zwei heiraten, sie machen sich
etwas vor, am Ende scheitert die Ehe.
Wenn wir nicht essenziell spannend,
lernfähig, fantasiegeladen, qualitätsori-
entiert, dankbar, authentisch, behut-
sam, liebevoll und dadurch anziehend
sind, dann können wir die besten
Agenturen der Welt beauftragen, und
es wird uns nichts nützen.

Schlampiger Umgang mit der Natur.
Mit dem, womit unsere Touristikbran-
che für gewöhnlich protzt, gehen wir ja
oft ganz besonders schlampig um. Na-
türlich ist Österreich landschaftlich
schön und immer noch auffallend ge-
segnet, aber wir verhütteln viele Orte,
noch die krudesten Projekte erhalten
Baugenehmigungen, die Alpen werden
von Schneekanonen regiert usw. Ich
glaube, dass wir innovative Kreative aus
Nord, Ost, West und Süd durch ideale
Arbeitsbedingungen und Steuerklug-
heit anlocken sollten, so wie das Irland
eine Zeit lang tat, indem es allen Künst-
lern im Ansiedlungsfall Steuerfreiheit
gewährte. Man redet zum Beispiel über
Bhutan, weil in der dortigen Verfassung
das Bruttonationalglück verankert ist.
Ob der Wunsch dort Realität ist, weiß
ich nicht, aber schon, dass sie die Am-
bition haben, erscheint Millionen Men-
schen auf der Welt interessant. In der
Nazi-Verbrecherzeit gab es immer wie-
der Orte, zum Beispiel in Südfrankreich
oder in den USA, wohin viele Emigran-
ten geflohen sind. Plötzlich hatte es da
eine lokale Dichte von 25 Weltdichtern.
Österreich könnte ja im Positiven so
umfassend attraktiv sein, dass die Men-
schen von überall her freiwillig zu uns
kommen, weil man gern in Wien oder
Salzburg oder Tirol Aufenthalt mit die-
ser Lebensqualität und diesem üppigen
Angebot an inspirierenden Zwischen-
tönen nehmenmöchte.

Abschottungssüchtiges Volk. Wir
müssten uns natürlich zur Herstellung
einer solchen Situation intensiv und
dauerhaft verwandeln, und es ist eini-
germaßen utopisch, dass dies mit dem
vorherrschenden Bewusstsein bei Poli-
tikern und Wählern geschehen kann.
Wir sind auch tragischerweise ein
ziemlich abschottungssüchtiges Volk
und wehren sehr viel an sogenanntem
Fremden ab und instrumentalisieren
es für Angstszenarien. Es ist absurd,
immer nur im anderen sich selbst be-
gegnen zu wollen, und nicht dem Lehr-
reichen, Besonderem, das ihn von uns
unterscheidet. Ich rate bei diesem The-
ma zu Anregung statt Aufregung. Mei-
ne persönliche Ambition ist es, so gut
wie irgend möglich, mir selbst und der
Welt auf den Grund zu gehen.“

Dies ist kein von André Heller geschrie-
bener Text, sondern Ergebnis eines Tele-
fonats, in dem er spontan Fragen der
„Presse am Sonntag“ beantwortet hat.

Ursula Plassnik

Nicht allein imWeltdorf:
Kampf der Mittelmäßigkeit

„Österreich als eine internationale
Marke zu stärken ist eine Teamleistung
von Wirtschaft, Politik, Wissenschaft,
Kunst, Medien und Zivilgesellschaft“,
meint Ex-Außenministerin Ursula
Plassnik: „Es ist wie im Sport: In allen
Disziplinen um die Spitzenplätze mit-
kämpfen wollen – von der Bildung bis
zur Europapolitik, vom Tourismus bis
zur Infrastruktur. International verläss-
liche Präsenz zeigen, auch dort, wo es
schwierig ist, etwa bei Auslandseinsät-
zen und der Entwicklungszusammen-
arbeit.“

Keine Selbstprovinzialisierung. Freilich,
Österreich sei „nicht der einzige erfolg-
reiche Mittelständler im Weltdorf“,
weist die derzeitige Botschafterin in Pa-
ris auf die nicht schlafende Konkurrenz
hin. Man müsse daher „von den Besten
lernen und sich an den Besten mes-
sen“. Einerseits gehe es um einen
„Kampf gegen dieMittelmäßigkeit“, an-
dererseits dürfe man sich aber auch
„nicht kleiner machen, als man ist“.

Auch ein Bild, das
dieWelt von
Österreich hat. Und
Österreich vom
Österreicher in der
Welt: Arnold
Schwarzenegger,
fotografiert vor fast
30 Jahren.
� Henry Diltz/Corbis
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